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Modernisierer mit traditionalistischer Wertbindung:
Karl Biicher (1847-1930) in Basel

von Beate Wagner-Hasel

Einleitung: Reformer der Moderne
Als Karl Biicher 1883 auf den nationaléokonomischen Lehrstuhl an

die Universitit Basel berufen wurde, stand er noch am Beginn seiner
Universititslaufbahn. Nur ein Jahr lag die Berufung auf seinen ers-
ten Lehrstuhl an die deutschrussische Universitiat Dorpat zurtick. Im
darauffolgenden Jahr schlug ihn der Berliner Kollege Adolph Wagner
aufgrund der ihm eigenen «Reife, Vielseitigkeit und Gediegenheit»
als Spitzenkandidat fiir den Greifswalder Lehrscuhl vor.! Aber als
chemaliger Redakteur der Frankfurter Zeitung sei eine Berufung an
eine Preussische Universitit «schlechterdings unméglich geweseny,
schreibt Bucher in seinen Lebenserinnerungen, die 1919 erschienen.?
Erst sieben Jahre spiter sollte ihm die ersehnte Riickkehr an eine
deutsche Universitit gelingen. 1890 wurde er nach Karlsruhe an die
dortige neu gegriindete Technische Hochschule, 1892 an die Univer-
sitit Leipzig berufen, wo er bis in die 1920er-Jahre lehrte (Abb. 1).?

Karl Biicher gehort zu jener Generation von Gelehrten des Deut-
schen Kaiserreichs, die — wie Adolph Wagner, Gustav Schmoller, Lujo
Brentano und Max Weber — den industriellen Umgestaltungsprozess
ihrer Zeit mit wissenschaftlichen Analysen und sozialen Reformvor-
schldgen begleiteten. Die vom Verein fiir Socialpolitik durchgefiihrten
Untersuchungen zur Handwerkerfrage, die Biicher leitete, vor allem
seine berithmte Wohnungs-Enquete, die er in Basel durchfiihrte und
die seinen Ruf als Statistiker begriindete, zihlen zu diesen Pionier-
werken der empirischen Sozialwissenschaften. Seine Lebensspanne
umfasst die Zeit von der Revolution 1848/49 bis zu den letzten Kri-
senjahren der Weimarer Republik. 1847 als Sohn eines Biirstenma-
chers in Kirberg im Taunus geboren, starb er 83-jihrig als weithin
bekannter Professor der Nationalokonomie und Zeitungswissen-
schaften. Seine berufliche Schaffensperiode fillt in die entscheidende
Ausbauphase der Industrialisierung zwischen 1873 und 1914 und des

1 Vgl. Adolph Wagner: Briefe — Dokumente — Augenzeugenberichte 1851-1917, hrsg. von
Heinrich Rubner, Berlin 1978 (Gurtachten vom 14. Febr. 1884).

2 Vgl, Karl Biicher: Lebenserinnerungen, Tiibingen 1919, S. 406.

3 Die folgenden Ausfithrungen basieren auf meiner biographischen Studie zu Karl Biicher:
Die Arbeit des Gelehrten. Der Nationaldkonom Karl Biicher (1847-1930), Frank-
furt a.M./New York 2011.
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Strukturwandels der Offentlichkeit von der liberalen Biirgergesell-
schaft zur demokratischen Massengesellschaft. Der Aufenthalt an der
Peripherie des Deutschen Reiches und auch sein Lebensweg, der ihn
von einem lindlichen Gewerbebetrieb im Taunus nach Leipzig an
eine der berithmtesten Universititen des Kaiserreiches fiithrte, haben
seinen sozialkritischen und auch ethnografischen Blick geschirft. Von
Hause aus Altertumswissenschaftler, hat er sich auf dem Gebiet der
Mediivistik, der Wirtschaftsanthropologie, der Zeitungswissenschaft
und der Nationalokonomie einen Namen gemacht. Mit seinen Stu-
dien zur Wirtschaft der ¢primitiven Volker, vor allem aber mit sei-
nem Werk Arbeit und Rhythmus, einer Sammlung von Arbeitsliedern
aus aller Welt, gilt er als Begriinder einer Ethnologie der Arbeit.? Ale-
historikern ist er als Kontrahent von Eduard Meyer bekannt, mit
dem er eine folgenschwere Debatte iiber den Charakter der antiken
Wirtschaft austrug, die als Primitivisten-Modernisten-Streit heute
noch fortlebt.” Kennzeichnend ist seine «Grenzgingerschaft> sowohl
in sozialer als auch in wissenschaftlicher Hinsicht.

Lange Zeit stand Karl Biicher im Schatten von Max Weber, der —
1917 als Nachfolger auf dessen Leipziger Lehrstuhl gewtinscht —
viele Themen des von ihm «geschitzten Kollegen» aufgriff und ver-
breitete.® Erst Anfang der 2000er-Jahre ist Biicher wiederentdeckt
worden, von der Wirtschaftsgeschichte als einer der frithen Kritiker
(neo-)liberaler Wirtschaftsauffassungen, von den Kulturwissenschaf-

4 Vgl. Gerd Spittler: Founders of the Anthropology of Work. German Social Scientists of the
19th and Early 20th Centuries and the First Echnographers, Berlin 2008.

5 Das gil[ trotz des aktuellen Siegeszuges der Institutionendkonomik, mit der der Gegen-
satz zwischen «Primitivisten» und «Modernisten» iiberwunden scheint, aber die alte Figur
des nutzenmaximierenden homo oeconomicus wiederbelebt wurde, gegen die Biicher ange-
schrieben hatte. Nur ist den wenigsten, die auf die Institutionenokonomik setzen, diese
Kontinuitit bewusst, weil Biichers althistorische Studien zur antiken Wirtschaft nur unzu-
reichend rezipiert werden, vgl. z.B. Michael Sommer: Wirtschaftsgeschichte der Antike,
Miinchen 2013, S. 16, der dem althistorisch geschulten Biicher geringe Quellenkennt-
nis unterstellt, ein Urteil, das aufgrund der 1901 erschienenen Replik Biichers auf Eduard
Meyers und Karl Julius Belochs Einwinde gegen seine 1893 in Die Entstehung der Volks-
wirtschaft (wie Anm. 12) aufgestellten Thesen unhaltbar ist, vgl. Karl Biicher: Zur griechi-
schen Wirtschaftsgeschichte, in: Festgabe fiir Albert Schiftle zur siebenzigsten Wiederkehr
seines Geburtstages am 24. Februar 1901, hrsg. von Karl Biicher, Karl Victor Fricker et al.,
Tiibingen 1901, S. 191-254; eine Ausnahme bildet Moritz Hinsch: Okonomik und Haus-
wirtschaft im klassischen Griechenland, Stuttgart 2021, S. 17-22; einen Uberblick iiber die
Anfinge und den Fortgang der Debatte bieten Neville Morley: Trade in Classical Antiquity,
Cambridge 2007; Peter Fibiger Bang: The Roman Bazaar. A Comparative Study of Trade
and Markets in a Tributary Empire, Cambridge 2008; Beate Wagner-Hasel: Hundert Jahre
Gelehrtenstreit {iber die antike Wirtschaft: Zur Akrualitit von Karl Biichers Wirtschafts-
anthropologie, in: Historische Anthropologie 17/2 (2009), S. 178-201.

6 Wagner-Hasel, Arbeit des Gelehrten (wie Anm. 3), S. 272ff. und 298.
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ten als Korperwissenschaftler, von den Anthropologen als Wirt-
schaftsethnologe sowie von den Kommunikationswissenschaften als
Ahnvater der Zeitungswissenschaften.” Die Grundlagen fiir seinen
Ruhm hat er in seinen Basler Jahren gelegt. Ich mochte im Folgen-
den den wissenschaftlichen Ertrag der Basler Jahre in den Blick neh-
men, und dabei auch auf seine Sicht der Basler Lebensverhiltnisse
eingehen, wie er sie in seinen Lebenserinnerungen festgehalten hat.
Denn Karl Biicher ist nicht nur als Analytiker wirtschaftlicher Ent-
wicklungen, sondern auch als Ethnograf seiner Zeit hervorgetreten.
Vorausgeschickt sind einige biografische Angaben zum wissenschaft-

lichen Werdegang des Gelehrten.

Vom Biirstenmachersohn zum Nationalokonomen

Anders als die meisten Gelehrten seiner Zeit entstammt Biicher
nicht dem staatstragenden protestantischen Bildungsbiirgertum,
sondern einem Gewerbehaushalt.® Sein Vater betrieb im hessisch-
nassauischen Stidtchen Kirberg am Taunusrand eine Birstenfabri-
kation und unterhielt nebenbei eine kleine Landwirtschaft fiir den
Eigenbedarf. Die Biirstenproduktion war exportorientiert; die Kir-
berger Biirsten gingen bis nach Siidamerika.” Sich selbst hat Karl
Biicher in seinen Lebenserinnerungen als Bauern stilisiert, dem es
bestimmt sei, hinter dem Pflug herzugehen.!” Im Selbstbild des
Bauern, die in der Karl-Biicher-Forschung als biografische Tatsache
genommen wird,!! driicke sich eine Wertschitzung der konkreten
Arbeitsmithe aus, die auch als Signum seiner wissenschaftlichen
Arbeit und seines Lebensstils gewertet werden kann. Sowohl in sei-
nen nationalokonomischen als auch in seinen historischen Schrif-

7 Vgl Jirgen Backhaus (Hg.): Karl Biicher. Theory, History, Anthropology, Non Market
Economies, Marburg 2000; Spittler (wie Anm. 4); Inge Baxmann: Arbeit und Rhythmus.
Die Moderne und der Traum von der gliicklichen Arbeit, in: dies. et al. (Hgg.): Arbeit
und Rhythmus. Lebensformen im Wandel, Miinchen 2009, S. 15-35; Arnulf Kutsch: Der
Krieg und die Presse. Vor 80 Jahren begann Karl Biicher mit der Zeitungswissenschaft in
Leipzig, in: transparent 2/1 (1995), S. 8-10.

8 Zur sozialen Herkunft der Professoren vgl. Fritz K. Ringer: Die Gelehrten. Der Nie-
dergang der deutschen Mandarine 1890-1933, Miinchen 1987 [engl. Originalausgabe
1969].

9 Biicher, Lebenserinnerungen (wie Anm. 2), S. 2.

10 Ebd., S. III.

11 Vgl. Hans-Christof Kraus: Kultur, Bildung und Wissenschaft im 19. Jahrhundert, Miin-
chen 2008, S. 28, der in seiner Wissenschaftsgeschichte des 19. Jahrhunderts Biicher
neben Friedrich Paulsen gar zu den wenigen Abkémmlingen «der biuerlich-proletarischen
Unterschichten» zihlt, die «bedeutende Universititskarrieren absolvieren konnten».



212 Beate Wagner-Hasel

ten hat Karl Biicher sich stets mit der Welt der (handwerklichen)
Arbeit beschiftigt. Hinterlassen hat er eine Typologie der Arbeitstei-
lung, die auch heute noch die Anerkennung der Okonomen findet.!?
Breite Resonanz unter Fachkollegen fand er mit seinem berithmten
Gewerbe-Artikel im Handwdirterbuch der Staatswissenschaften, der
eine Typologie von Gewerbeformen (Lohnwerk, Preiswerk, Hand-
werk) enthile.” In seiner Studie tiber Die Entstehung der Volkswirt-
schaft, die mehrfach aufgelegt und ins Englische und Franzésische
tibertragen wurde, entwickelte er eine Typologie von Wirtschaftsstu-
fen aus einer Produzentenperspektive, die von manchen Okonomen
heute wieder eingefordert wird.! In seiner Studie Arbeit und Rhyth-
mus, die auf eine Sammlung von Arbeitsliedern von Westerwilder
Schnittern und Schnitterinnen zuriickgeht, vertrat er die These, dass
die Arbeitslieder der rhythmischen Gestaltung der Arbeit und darii-
ber der Regulierung eines sparsamen Krifteverbrauchs dienten.!> Als
einen wichtigen Beitrag zur Psychologie der Arbeit, aber auch zu den
Urspriingen der Poesie priesen die Rezensenten die Studie.'® Denn
der Rhythmus ist in den Augen Biichers «nicht blof§ eine Erleich-
terung der Arbeit, sondern auch eine der Quellen des dsthetischen
Gefallens und dasjenige Element der Kunst, fiir das allen Menschen
ohne Unterschied eine Empfindung innewohnt.!” Auch setzte er
sich mit dieser Selbststilisierung als Bauern von seinem jiingeren Kol-
legen Max Weber ab, der vom Verein fiir Socialpolitik eine Untersu-
chung zur Lage der Landarbeiter anfertigte und eine Agrargeschichte
der Antike verfasste. «Er hielt es immer mit den Miuhseligen und
Beladenen», urteilt Georg Brodnitz, sein Nachfolger als Herausgeber

12 Vgl. Karl Biicher: Arbeitsteilung und soziale Klassenbildung, in: ders.: Die Entstchung
der Volkswirtschaft, Bd. 1: Sechs Vortrige, Tiibingen 1893, S. 119-168 (Vortrag, gehal-
ten beim Antritt des Lehramtes an der Universitit Leipzig am 5. November 1892); vgl.
dazu Bertram Schefold: Karl Biicher und der Historismus der Deutschen Nationaléko-
nomie, in: Notker Hammerstein (Hg.): Deutsche Geschichtswissenschaft um 1900, Stutt-
gart 1988, S. 239-267.

13 Vgl. Karl Biicher: Gewerbe, in: Handwérterbuch fiir Staatswissenschaften, Bd. 3, Jena
1892, S. 922-950 (erweiterte Fassungen in 2. Aufl., Bd. 4, Jena 1898, S. 360-393, bzw.
3. Aufl, Bd. 5, Jena 1909, S. 847-880).

14 So Erik S. Reinert: Karl Biicher and the Geographical Dimension of Techno-Economic
Change, in: Backhaus (wie Anm. 7), S. 177-222.

15 Vgl. Karl Bucher: Arbeit und Rhythmus, Leipzig 1896 (Abhandlungen der philologisch-
historischen Classe der Kéniglich-Sichsischen Gesellschaft der Wissenschaften, 17/5),
S. 358; die sechste und letzte Auflage erschien 1924 (zitiert wird nach der zweiten Auf-
lage von 1899).

16 Vgl. etwa die Rezension von Friedrich Paulsen, in: Preussische Jahrbiicher 89 (1897),
S. 139-142,

17 Biicher, Arbeit und Rhythmus (wie Anm. 15), S. 358,
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der Zeitschrift fiir die gesamte Staatswissenschaft, «und war verletzt, als
einer seiner bedeutendsten und auch von ihm hochgeschitzten Fach-
genossen [= Max Weber] Agrargeschichte schrieb, ohne das Leben auf
dem Lande zu kennen».'® Wenn Thomas Nipperdey die Welt von
1900 als «eine Welt der Arbeit (oder des Lernens)» und als «eine Welt
der Knappheit, nicht eine Welt der Freizeit und des Konsums» cha-
rakterisiert, so trifft dies im besonderen Masse das Lebensgefiihl und
das Schaffen von Karl Biicher."

In seinen Lebenserinnerungen von 1919 hat Karl Biicher seinen
Weg vom Kirberger Gewerbehaushalt in die Welt der Wissenschaft
ausfiihrlich beschrieben. Als fiinftes Kind war er nicht als Erbe der
véterlichen Biirstenfabrikation vorgesehen, konnte jedoch — unter-
stiitzt vom ortlichen Pfarrer — das Gymnasium besuchen sowie ein
Universitdtsstudium beginnen. Entgegen seiner Neigung fiir Mathe-
matik, die seinen spiteren statistischen Untersuchungen zugutekam,
entschied er sich fiir das damals prestigetrichtigere Studium der
Klassischen Philologie und Geschichte, welches er mit dem Staats-
examen und mit der Promotion abschloss. Nach dem Studium war
er zundchst als Lehrer an der Wohlerschule in Frankfurt titig, wo er
neben Latein und Geschichte auch Geografie unterrichtete; 1878
nahm er eine gut bezahlte Tdtigkeit als Redakteur der Frankfurter
Zeitung auf.?® Der liberal-demokratischen Perspektive der Zeitung
blieb er sein Leben lang verhaftet.

Bereits im Studium kam sein Sinn fiir die materiellen Bedingun-
gen des Lebens zum Tragen. Der Epigrafik, nicht der hohen Literatur
galt sein Interesse; seine Doktorarbeit schrieb er tiber die Arolische
Amphiktyonie, ein Biindnis vichwirtschaftlich orientierter Ethnien
im Westen Griechenlands.?! Auch nach der Doktorarbeit blieb er der
Alten Geschichte treu und verfasste eine Schrift {iber die Sklaven-
aufstinde, die vor allem von Nationalokonomen rezipiert wurde.?
Diese Schrift, vor allem aber die Tétigkeit fiir die Frankfurter Zei-
tung, brachte ihn in Kontakt mit fiihrenden Nationalkonomen sei-
ner Zeit, iber deren Kongresse er berichtete. Schon in seiner Zeit als
Lehrer trat er in den Verein fiir Socialpolitik ein, der 1872 gegriindet

18 Vgl. Georg Brodnitz: Karl Biicher. Worte zu seinem Gedichtnis, in: Zeitschrift fiir die
gesamte Staatswissenschaft 90/1 (1931), S. 1-7, hier S. 5.

19 Vgl. Thomas Nipperdey: Deutsche Geschichte 18661918, Bd. 1: Arbeitswelt und Biir-
gergeist, Miinchen 1990, S. 171.

20 Wagner-Hasel, Arbeit des Gelehrten (wie Anm. 3), S. 46.

21 Vgl. Karl Biicher: De gente Actolica amphictyoniae participe, Diss. Bonn 1870.

22 Vgl. Karl Biicher: Die Aufstinde der unfreien Arbeiter 143-129 v. Chr., Frankfurt a.M.
1874.
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worden war und ein Sammelbecken sozialreformerischer Krifte bil-
dete. Fiir Biicher stellte der Verein das entscheidende wissenschaftli-
che Netzwerk bereit, das er fiir seine wissenschaftliche Karriere beno-
tigte. Von den fiithrenden Kopfen des Vereins schitzte er vor allem
Adolph Wagner, einen Vertreter der Historischen Schule der Natio-
nalokonomie, mit dem er sich anfreundete. Auch pflegte er Kontakt
mit dessen Berliner Kollegen und langjihrigen Vorsitzenden des Ver-
eins fiir Socialpolitik, Gustav Schmoller. Als sein Mentor wirkee Albert
Schiffle, ebenfalls ein Vertreter der Historischen Schule der National-
okonomie und wie Wagner ein Verfechter des Staatssozialismus, was
Biichers liberalen Auffassung widersprach. Schiffle ebnete ihm den
Weg in die Wissenschaft und vermittelte den Kontake zu Alphons
Renatus Helferich in Miinchen, bei dem sich Biicher 1881 mit einer
Schrift Zur mittelalterlichen Bevilkerungsstatistik mit besonderer Riick-
sicht auf Frankfurt a.M. fir Nationalokonomie habilitieren konnte.??

Das notwendige soziale Kapital fiir die wissenschaftliche Kar-
riere erwarb Karl Biicher {iber die Heirat. In Miinchen lernte er
seine Frau Emilie Mittermaier (1853-1909) kennen, eine Enke-
lin des Heidelberger Juristen und Paulskirchen-Abgeordneten Carl
Joseph Anton Mittermaier (Abb. 2). Das gemeinsame Interesse an
Hygiene- und Umweltfragen mit dem Vater Philipp Mittermaier,
einem chemaligen Baurat im badischen Staatsdienst, hatte die beiden
zusammengefiihre. Im estnischen Dorpat, der ersten Station seiner
Hochschulkarriere, wurde der Sohn Friedrich geboren, der spiter in
die Fussstapfen des mitterlichen Grossvaters treten und den Beruf
des Juristen ergreifen sollte. Mit der Annahme des Rufes nach Basel
und auch mit dem 1890 erfolgten Wechsel nach Karlsruhe nahm
Biicher Riicksicht auf die familidren Bindungen seiner Frau, die vom
fernen Dorpat aus nur schwer Kontakt mit ihrer Familie in Baden
und Miinchen pflegen konnte. Diese sollte ihrerseits Riicksicht auf-
bringen miissen, als Karl Biicher 1892 dem Ruf nach Leipzig folgte
und 1896, vier Jahre spiter, den Ruf nach Heidelberg ablehnte, der
dann an Max Weber erging. Leipzig zihlte neben Berlin und Miin-
chen zu den ranghéchsten Universititen im damaligen Deutschen
Reich und galt als Verbleibuniversitit. Seine Hauptwerke, Die Entste-
hung der Volkswirtschaft (1893) und Arbeit und Rhythmus (1896), die
bis in die 1920er-Jahre immer wieder neu aufgelegt wurden,** wurden
in den frithen Leipziger Jahren veroffentlicht. Konzipiert und erst-

23 Wagner-Hasel, Arbeit des Gelehrten (wie Anm. 3), S. 47-50.
24 Allein 17 Auflagen erzielte sein Werk tber Die Entstehung der Volkswirtschafi (wie
Anm. 12); die letzte Auflage erschien 1926.
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Abbildung 1 Abbildung 2

Portritfoto von Karl Biicher, 1894 (Pri-  Emilie Biicher, geborene Mittermaier,

vatbesitz Lauth, fotografiert von Klaus — Olgemilde der Schwester Mathilde Mit-

Hasel). termaier (Privatbesitz Lauth, fotografiert
von Klaus Hasel).

mals formuliert wurden sie aber in den Basler und Karlsruher Jah-
ren. Biichers eigener biografischer Riickblick, seine Lebenserinnerun-
gen von 1919, nehmen genau diese Jahre des Aufstiegs in den Blick,
die Herkunft, die Schulzeit in Kirberg und Hadamar, das Studium
in Bonn und Géttingen, die Tdtigkeit als Lehrer und Redakteur in
Frankfurt, die wissenschaftliche Lehrtitigkeit in Miinchen, Dorpat,
Basel und Karlsruhe, nicht aber die Leipziger Jahre. Offensichtlich
hat er die Aufenthalte an der Peripherie des Deutschen Reiches als
seine prigenden Jahre empfunden.?

Gelehrtenleben in der Stadt der Basler Bandelherren

Karl Biichers Schrift zu den Arbeiteraufstinden in der Antike, seine
Ubersetzung von Emile Laveleyes Studie zum Ureigentum, zwei
wirtschaftshistorische Studien zum Mittelalter, nimlich iiber die
Frauenfrage im Mittelalter und tber die Bevolkerung der Stadt
Frankfurt,”® weiter Gutachten tiber das gewerbliche Bildungswesen

25 Wagner-Hasel, Arbeit des Gelehrten (wie Anm. 3), S. 50-67.
26 Vgl. Karl Biicher: Die Frauenfrage im Mittelalter, Tiibingen 1882; ders.: Die Bevolkerung
von Frankfurt am Main im XIV. und XV. Jahrhundert. Socialstatistische Untersuchungen,
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und die Schriften des Vereins fiir Socialpolitif wurden bei der Ent-
scheidung des Basler Stadtrates 1883 fiir ihn in Anschlag gebracht.?”
In die Basler Zeit sollte Biichers statistische Pionierarbeit fallen, die
europaweite erste Wohnungszihlung aus dem Jahre 1889, die er im
Auftrage des Regierungsrates des Kantons Basel-Stadt anfertigte.?®
Karl Biicher hat Basel von Anfang an als Durchgangsstation
betrachtet, die ihn jedoch mehr prigen sollte, als er dies bei der
Annahme des Rufes ahnte. Am Ende seines siebenjihrigen Aufent-
haltes war ihm die Stadt «traut und lieb geworden», «ja ich hatte mer-
ken kénnen, dass mich manch Basler schon als den ihrigen betrach-
tete», schreibt er in seinen Erinnerungen.?” Als er in die Stadt der
Basler Bandelherren kam, zihlte die Stadt etwa 50’000 Einwohner,*
zwei Jahrzehnte spiter sollte sich die Einwohnerzahl verdoppelt
haben.”! Die Universitit war klein und hatte um 1880 insgesamt
250 eingeschriebene Studenten.’ Biicher konnte daher nur mit
wenigen Hoérern und mit einem geringen Horergeld rechnen, zumal
die Nationalokonomie kein Pflicht- oder Priifungsfach fiir die Juris-
ten war wie an anderen Universititen. Fritz Mangold (1871-1944),
ein Basler Schiiler Biichers, zihlt sieben Horer im Hauptkolleg und
finf bis sieben im Seminar®® In Dorpat hatte Biicher in statisti-
schen Seminaren bis zu 50 Teilnehmer;** mehrere hundert Horer
sollte er spiter in Leipzig haben.”> 6000 Franken Besoldung, die
den 2400 Rubeln in Dorpat entsprachen, wurden Biicher bewilligt,
1200 Franken Umzugsentschidigung kamen aus dem Ertat des Kir-
chen- und Schulguts Basels hinzu.*® Das waren 500 Franken weni-

Bd. 1, Tiibingen 1886; ders.: Die gewerbliche Bildungsfrage und der industrielle Riick-
gang, Wien/Leipzig 1877; siche auch Anm. 22 und 58.

27  Staatsarchiv Basel-Stadt (StABS), Erzichung CC 21: Professur Nationalskonomie 1855-
1942 (Protokoll der Curatel vom 10. und 26. Nov. 1883).

28 Vgl. Karl Biicher: Die Wohnungs-Enquete in der Stadt Basel vom 1.-19. Februar 1889,
Basel 1891; Biicher, Lebenserinnerungen (wie Anm. 2), S. 360-369.

29 Ebd., S. 406f.

30 Ebd., S. 324.

31 Vgl. Philipp Sarasin: Basel — Zur Sozialgeschichte der Stadt Bachofens, in: Johann
Jakob Bachofen (1815-1887). Eine Begleitpublikation zur Ausstellung im Historischen
Museum Basel 1987, Basel 1987, S. 28-39, hier S. 31.

32 Vgl. Lionel Gossman: Basel in der Zeit Jakob Burckhardts. Eine Stadt und vier unzeitge-
miisse Denker, Basel 2005, S. 133 [eng]. Originalausgabe 2000].

33 Vgl. Fritz Mangold: Die Statistisch-Volkswirtschaftliche Gesellschaft zu Basel 1870-1930,
Basel 1931, S. 133.

34 Biicher, Lebenserinnerungen (wie Anm. 2), S. 324f.

35 Wagner-Hasel, Arbeit des Gelehrten (wie Anm. 3), S. 151.

36 Diese Summe wurde am 14. Sept. 1883 vom Erzichungsdepartment bestitige: StABS,
Erzichung CC 21: Professur Nationalokonomie 1855-1942.
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ger, als sein Vorginger August von Miaskowski (1838-1899) 1876
als Besoldung erhalten hatte, aber immerhin 1500 Franken mehr, als
seinem Nachfolger Theophil Kozak (1852-1913) spiter zugestan-
den werden sollte.”” In Leipzig sollte er spiter mehr als das Doppelte
verdienen.’®

Finanziell stellte der Wechsel keine Verbesserung der Lebensbe-
dingungen dar. Offensichtlich hatte er keine grossen Forderungen
gestellt. Denn im Schreiben der Kuratel der Universitit vom 11. Sep-
tember 1883 heisst es, dass Biicher ohne Erhohung des Gehalts aus
personlichen Griinden an eine stidliche Universitit wolle.® Er selbst
beklagt in seinen Lebenserinnerungen, dass er angesichts der «hohe-
ren Preise Basels» anders als in Dorpat kaum hirte sparen kénnen.*
Im Vergleich zu den Arbeitern in den stidtischen Bandfabriken,
deren Wohnverhiltnisse er in seiner Basler Zeit untersuchen lisst —
diese verdienten in dieser Zeit zwischen 800 und 1000 Franken —,
hatte Biicher in Basel allerdings ein gutes Auskommen. Der Abstand
aber zu den Basler Seidenbandherren und Grosskaufleuten, die die
Geschicke der Stadt bestimmten und bis zu 480’000 Franken Ein-
kommen im Jahr versteuerten, war enorm.?’ Nur kam diese Diffe-
renz nach seinen Beobachtungen im Alltag kaum zum Tragen. Die
Lebenshaltung der 111 Millionire, die Biicher in seiner Eigenschaft
als Priasident der Statistisch-Volkswirtschaftlichen Gesellschaft fiir
das Jahr 1887 zihlte, «iiberschritt nicht den biirgerlichen Zuschnitt,
und ich weifd auch nicht, ob diejenigen recht hatten, welche behaup-
teten, die médnnliche Jugend dieser Klasse pflege in Paris sich <aus-
zutoben> und kehre blof$ in die Heimat zur allgemeinen Ehrbarkeit
zuriick».** Lorenz von Stein, den er 1887 in Wien besuchte, gibt er
eine Burckhardt'sche Lebensregel wieder: «Ein Lump, der seine Zin-
sen verzehre.»®

Den Gepflogenheiten des Basler Stadtpatriziats zufolge ist Karl
Biicher im Adressbuch jener Jahre mit dem Namen seiner Frau als
«Blicher-Mittermaier» aufgefithrt. Ob er sich des symbolischen
Kapitals seiner Frau bewusst war, die in ihren Briefen an die Eltern

37 StABS, Erziechung CC 21: Professur Nationalékonomie 1855-1942 (Protokoll des Erzie-
hungs-Collegiums vom 23. Nov. 1876).

38 Wagner-Hasel, Arbeit des Gelehrten (wie Anm. 3), S. 115f.

39 Sieche Anm. 27 und 36.

40 Bucher, Lebenserinnerungen (wie Anm. 2), S. 324.

41 Sarasin, Basel (wie Anm. 31), S. 37.

42 Bucher, Lebenserinnerungen (wie Anm. 2), S. 334.

43 Ebd.

44 Ebd., S. 331.
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immer wieder die Anerkennung erwihnt, die sie ob des berithm-
ten Grossvaters einheimste, ist ungewiss. Im Frithjahr 1897, als Karl
Biicher fiir den Prinzen von Sachsen (den spiteren Konig Friedrich
August II1.) ein Privatissimum abzuhalten hatte, vermeldete seine
Frau Emilie ihren Eltern voller Stolz:

«Nach den Ferien muf§ [Kar/] dem Prinzen von Sachsen ein Privatkolleg halten.
Er will dies im Seminar thun, worliber ich sehr froh bin. Ist es aber nicht nett,
dafl wir dabei Grofdvaters Stuhl brauchen kénnen, d.h., daf§ S[eine] K[6nigli-
che] M{ajestit] sich auf denselben Sessel setzen wird, auf dem einst der Grof3-
herzog gesessen hat beim Grofvater.»®

In Basel fehlten derartige Situationen, die einen hohen reprisentati-
ven Aufwand verlangten. «Ein engherziger Nativismus, wie er etwa
in Dorpat von den Balten ausgeiibt wurde», habe in Basel zwar nicht
bestanden, hilt Biicher in seinen Erinnerungen fest, aber «eine stille
Abneigung gegen uns», den «reichsdeutschen Kollegen», verspiirte
er wohl, zumal dann, wenn es um politische Fragen ging.* Zu den
sich mit der Zeit entspinnenden Kontakten mit Basler Familien zihlt
Biicher die alljihrlichen Besuche beim damaligen Vorsitzenden der
Kuratel, Dr. Karl Burckharde-Burckhardt (1831-1901), im sommer-
lichen Pratteln auf dem Landgut Schénenberg, «[s]anfte freundliche
Menschen mit melancholischen Augen, die uns immer gut geblieben
sind. Nach dem Essen gab es im Freien ein Spiel oder man safd plau-
dernd unter den alten Biumen.»*

Mit Befremden nimmt er die Basler Sitte zur Kenntnis, bei Ein-
ladungen fiir das Dienstpersonal unter dem letzten Teller ein Trink-
geld zu hinterlassen.®® Dass die Beschenkung fremden Dienstper-
sonals auch mit der Taxierung des Werts der gekniipften Beziehung
zusammenhing, wie dies Philipp Sarasin fiir die Trinkgelder deut-
lich gemacht hat, welche Dienstboten bis etwa 1914 bei der Abgabe
von Hochzeitsgeschenken erhielten, thematisiert er nicht, obwohl
gerade er es war, der in seinen dkonomischen Schriften Schenkungs-
praktiken lange vor Marcel Mauss theoretisch zu fassen suchte.” Als

45  Emilie Biicher an ihre Eltern (29. Dez. 1896) (Privatbesitz Lauth).

46 Biicher, Lebenserinnerungen (wie Anm. 2), S. 331 und 330.

47 Ebd., S. 347f.

48 Ebd., S. 340.

49 Vgl. Philipp Sarasin: Die Stadt der Biirger. Struktureller Wandel und biirgerliche Lebens-
welt: Basel 1870-1900, Basel/Frankfurt a.M. 1990, S. 280-292. Dieses Trinkgeld machte
etwa zehn Prozent des Werts des Geschenks aus und erlaubte den Spendern zu priifen,
ob die Empfinger den Wert des Hochzeitsgeschenkes richtig eingeschitzt hatten. Die
Geschenke zeigen nach Sarasin, der seine Analyse auf Marcel Mauss aufbaut, den Doppel-
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eine vergniigliche Abwechslung im «ernsten, oft sauertopfigen Basel»
schitzte Biicher die Kegelgesellschaften mit seinen Kollegen.”® An
dem Theologen Franz Overbeck (1837-1905) erfreute ihn dessen
«Lust zu kindlicher Neckerei»; «einmal sich auslachen zu konnen in
der Woche», war ihm viel wert.>! Auch wenn im Hause Biicher im
Unterschied zu den Leipziger Jahren nur wenige «Gesellschaften»
stattgefunden haben werden,” war ihm jedoch die Bedeutung des
reprisentativen Aufwandes bewusst, der trotz der Basler Bescheiden-
heitsrhetorik betrieben werden musste. Die Entscheidung fiir den
Kauf von Weichholzmdbel anstatt der reprisentativen Eichenmaébel,
die er traf, weil er sich in Basel nicht auf Dauer einzurichten beab-
sichtigte, widersprach dem «soliden Basler Sinn». Seine Nachfrage
nach einem Tannenholzschank sei von der Verkiuferin kommentiert
worden: «So ein Lumpenzeug fithren wir nicht.»*

Die Familie Biicher wohnte in Basel zunichst in der Thierstei-
ner Allee 7, vier Jahre spiter wurde dann eine Wohnung in der
Augustinergasse 8 in der Nihe der Universitit bezogen.”* Dass das
Gebiude im Besitz der Freiwilligen Akademischen Gesellschaft, in
das Biicher mit seiner Familie zog, in unmittelbarer Nachbarschaft
zum Gebidude «Zur St. Johann Capelle» am Miinsterplatz stand, in
dem seit 1860 der Verfasser des Mutterrechts (1861), Johann Jakob
Bachofen (1815-1887), lebte,” erwihnt Biicher in seinen Lebens-
erinnerungen nicht. Ebenso wie Blicher war Bachofen ein Anhinger
von Stufentheorien. In seiner Mutterrechtsstudie hatte er die Auffas-
sung vertreten, dass die Menschheitsgeschichte mit einer Phase der
Gynaikokratie bzw. des Mutterrechts begonnen habe. Den Ubergang
vom Mutterrecht, das er in drei Stufen unterteilte, zum Vaterrecht
setzte er in der Antike an.’® Zwar belegen Biichers Vorlesungs-

charakter der Beziehungen innerhalb des Basler Stadtpatriziats an, welches sowohl iiber
verwandrschaftliche als auch tiber Geschifisbezichungen miteinander verbunden war. Die
Aufrechnung des Werts durch das anteilige Trinkgeld unterlief den Geschenkcharakter
der Hochzeitsgaben, respektierte aber, dass kein Aquivalententausch wie im normalen
Geschiiftsverkehr statcfand; zu Biichers Einlassungen zur Sache siche die fortaufende
Argumentation.

50 Biicher, Lebenserinnerungen (wie Anm. 2), S. 350.

51 Ebd., S.351.

52 Wagner-Hasel, Arbeit des Gelehrren (wie Anm. 3), S. 120-124.

53 Biicher, Lebenserinnerungen (wie Anm. 2), S. 326.

54 Ebd.

55 Sarasin, Basel (wie Anm. 31), S. 36.

56 Vgl. Johann Jakob Bachofen: Das Mutterrecht. Eine Untersuchung tiber die Gynaiko-
kratie der Alten Welt nach ihrer rechtlichen und religitsen Natur (1861), hg. von Karl
Meuli, Basel 1948 (Johann Jakob Bachofens Gesammelte Werke, 2 und 3).
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manuskripte und Bibliotheksbestinde die Kenntnis der in den
1880er-Jahren von Rechtshistorikern und Nationalokonomen breit
rezipierten Mutterrechtstheorie Bachofens.”” Auch argumentiert er
sowohl in seiner Studie tiber Die Frauenfrage im Mittelalter von 1882
als auch in seiner Studie tiber Arbeir und Rhythmus mit der Idee eines
urspriinglichen Mutterrechts. Allerdings stiitzte sich Biicher in sei-
nen inhaltlichen Ausfiihrungen nicht auf Bachofen, der der Religion
cinen besonderen Stellenwert zuwies,’® sondern auf Lewis Henry
Morgan (Ancient Society)® und auf Friedrich Engels (Ursprung der
Familie, des Privateigentums und des Staats).® Morgans Sicht kam
Biicher insofern entgegen, als dieser den Hebel der Entwicklung von
einer mutterrechtlichen Urphase zum Vaterrecht in den Eigentums-
verhiltnissen und nicht wie Bachofen in der Religion ansetzte. Erst
die Abkehr vom Gemeineigentum und die Ausbildung des Privat-
eigentums habe zur Entwicklung der patriarchalen (Gross-)Familie
geftihre. Eben dieser Argumentation folgte Biicher, zumal er seit sei-
ner Ubertragung von Laveleyes Studie iiber das Ureigentum aus dem
Franzosischen ins Deutsche mit der Idee des Kollektiveigentums ver-
traut war und solchen Eigentumsformen in eigenen Arbeiten nach-
spiirte.®!

Von der Gelehrtenprominenz jener Jahre aus dem Basler Stadt-
patriziat rdumt Buicher in seinen Lebenserinnerungen allein Jakob
Burckhardt (1818-1897), dem Verfasser der Griechischen Cultur-
geschichte, einen gewichtigen Platz ein. Mit ihm traf er sich des Ofte-

57 Vgl. Arnulf Kutsch: Karl Biicher. Schriftenverzeichnis, Leipzig 2000.

58 Vgl. Lionel Gossman: Macht der Kultur gegen Kultur der Machy, in: Johann Jakob Bach-
ofen (1815—1887) (wie Anm. 31), S. 41-57.

59 Vgl. Lewis Henry Morgan: Ancient Society or Researches in the Line of Human Progress
from Savagery through Barbarism to Civilization, Chicago 1877; auf Morgan beruht das
nachgelassene Vorlesungsmanuskript «Geschichte der Familie» (Privatbesitz Lauth).

60 Vgl. Friedrich Engels: Der Ursprung der Familie, des Privateigenthums und des Staats.
Im Anschluss an Lewis H. Morgan’s Forschungen, Hottingen-Ziirich 1884; in Biichers
Bibliothek befanden sich sowohl das Buch von Morgan als auch das von Engels, vgl. Karta-
log der Karl Biicher Bibliothek in der wirtschaftswissenschaftlichen Fakultit der Univer-
sitit Kyoto, Kyoto 1970, S. 276f; zur Rezeption jener Jahre vgl. Beate Wagner-Hasel:
Rartionalititskritik und Weiblichkeitskonzeptionen. Anmerkungen zur Matriarchats-
diskussion in den Altercumswissenschaften, in: dies. (Hg.): Matriarchatstheorien der
Alterrumswissenschaft, Darmstadr 1992, S. 295-373.

61 Vgl. Emile de Laveleye: Das Ureigenthum, hrsg. von Karl Biicher, Leipzig 1879 (zusitz-
lich erweitert von Karl Biicher um die Kap. VI [Uberreste der alten Agrarverfassung und
Deutschland], IX [Die Allmende im siidwestlichen Deutschland], XV [Das Eigenthum
bei den Urbewohnern Amerikas] und um Teile von Kap. XIV [Die Feldgemeinschaft bei
Volkern verschiedener Erdtheile]; fiir das Handwirterbuch der Staatswissenschaften (Bd. 1,
Jena 1890, S. 184-190, bzw. Bd. 1, 2. Aufl., Jena 1898, S. 402-412) verfasste Biicher
einen Artikel iiber die Allmenden.
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ren mittags in der Lesegesellschaft am Miinsterplatz und erfreute
sich an dessen «treffenden Bemerkungen tiber Politisches und Sozia-
les».%? Ansonsten pflegte er den Kontakt mit «reichsdeutschen» Kol-
legen. Nah standen ihm der Theologe Franz Overbeck, der aus
St. Petersburg stammte und bereits seit 1870 in Basel lehrte,*® sowie
der Philosoph Johannes Volkelt (1848-1930), der spiter sein Kol-
lege in Leipzig wurde.*® Mit Overbeck tauschte er sich auch nach
dem Wechsel nach Karlsruhe und Leipzig aus; kurz nach dem Fort-
gang aus Basel erginzt er den Brief seiner Frau Emilie an die Fami-
lie Overbeck mit einer ausfithrlichen Schilderung seiner aktuellen
Arbeit.®> Daneben kntipfte er Kontakt mit Rechtswissenschaftlern,
so mit dem ehemaligen Leiter des Polizeiwesens im Thurgau, Eugen
Huber (1849-1923), der zunichst in Basel, dann in Halle (Saale)
und in Bern eine Professur fiir Rechtswissenschaft innehatte;*® ihm
trug er als Erstem seine Theorie «der wirtschaftlichen Entwicklungs-
stufen» von der geschlossenen Hauswirtschaft, Stadtwirtschaft und
Volkswirtschaft vor und erfreute sich an dessen Kommentar: «Dos is
e flotte Theorie gsi.»®’

Bei der Ausformung seines Stufenkonzepts mag Biicher von der
Ungleichzeitigkeit der Entwicklung in den Schweizerischen Stadt-
okonomien und der nationalen Okonomie im Deutschen Reich
beeinflusst gewesen sein, die Lionel Gossman fur die kulturkritischen

62 Biicher, Lebenserinnerungen (wie Anm. 2), S. 328.

63 Gossman, Basel (wie Anm. 32), S. 531-559.

64 Biicher, Lebenserinnerungen (wie Anm. 2), S. 3301

65 Universititsbibliothek Basel (UB Basel), NL 53 (Nachlass Franz Overbeck), B I 50, Nr. 1
(Brief vom 9. Dez. 1890 an Overbeck); weitere Briefe datieren vom 22. Febr. 1891,
9. Nov. 1892, 6. Nov. 1901 und 19. Mai 1902 (UB Basel, NL 53, B I 50, Nr. 2-5). Die
Briefe von Franz Overbeck, die im Nachlass Karl Biicher in der Universititsbibliothek
Leipzig (UB Leipzig) lagern, kreisen sowohl um wissenschaftliche Fragen als auch um das
personliche Befinden; so klagt Overbeck am 10. Nov. 1901 tiber Augenprobleme, die ihm
keine Arbeit bei kiinstlichem Licht erlauben; am 8. Mai 1902 erbittet er Auskunft {iber
einen Buchhiindler, der in Leipzig seine theologischen Schriften vertreibt, und dankt am
28. Juli 1902 fiir die Auskunft: UB Leipzig, NL 181 (Nachlass Karl Biicher).

66 Eugen Huber gilt als Schopfer des Schweizer Zivilgesetzbuches, das 1912 in Kraft trac.
Er war von 1875 bis 1877 als Redakteur der Newen Ziircher Zeitung vitig und teilte mit
Biicher die journalistische Erfahrung, vgl. Historisch-Biographisches Lexikon der Schweiz,
Bd. 4, Neuenburg 1927, S. 305; Huber wurde ein Duzfreund Biichers und korrespon-
dierte mit ihm noch in den Leipziger Jahren; angesprochen werden in den Briefen, die
von 1897 bis 1916 datieren, nicht nur fachliche, sondern auch persinliche Probleme wic
Krankheit und Tod (1909) von Biichers Ehefrau Emilie: UB Leipzig, NL 181.

67 Biicher, Lebenserinnerungen (wie Anm. 2), S. 331. Im Vorwort zur achten Auflage von
Die Entstehung der Volkswirtschafi von 1911, S, I-11, erwihnt Biicher, dass der titelgebende
Beitrag zur Stufentheorie bereits 1885 im Rahmen ciner Vorlesung zu den Anfingen der
Sozialgeschichte in Basel konzipiert worden sei.
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Momente im Werk Bachofens verantwortlich macht.®® Jedenfalls ist
Biicher ein aufmerksamer Beobachter Basler Besonderheiten und
wird nicht mude, die «Hingabe an das Gemeinwohl» zu betonen, die
er in Basel vorgefunden habe.®” Als es um die Bezahlung seiner sta-
tistischen Untersuchungen ging, beeindruckte ihn der geringe biiro-
kratische Aufwand im Vergleich zu den reichsdeutschen Verhiltnis-
sen:

«Als ich einst eine statistische Arbeit fiir den Staat gemacht hatte, fand ich eines
Tages einen verschlossenen Umschlag mit meinem Honorar in dem Briefkas-
ten an meiner Tire, ohne dass irgendeine Vereinbarung dariiber stattgefunden
hatte. Wie viel Papier hitte dartiber in Deutschland verschrieben werden miis-

sen.»’’

Verwundert zeigt er sich tiber den Anspruch des Basler Dienstper-
sonals, sei es die Waschfrau, sei es der Holzhauer, auf ein Wein-
deputat und erkennt darin einen «Rest der alten Vorratswirtschafts,”
deren Schwinden er in seinen 6konomischen Schriften reflektierte.
Uberhaupt legen seine Erinnerungen Zeugnis von dem hohen Mass
der Sozialkontrolle im Basel des 19. Jahrhunderts ab, deren Nacht-
seite, die Achrung, er auch zu spiiren bekam, als er im Rahmen sei-
ner Wohnungs-Enquete ein Schwarzbuch der unzumutbaren Woh-
nungen anlegte und Kritik von den Konservativen einheimste.”? Den
finanzpolitischen Nutzen der Basler Praxis der Selbsteinschitzung bei
der Zahlung der Einkommensteuer, die zu einer hoheren Steuerzah-
lung gefithrt habe als bei einer Fremdeinschiatzung, veranschaulicht
er tiber die Wiedergabe eines (fiktiven) Gesprichs mit dem Vorsit-
zenden der Steuerkommission:

«Nun, Herr Professor, was bringen Sie diesmal? Ich entgegnete: So und so
vieb, und fiigte wohl scherzend hinzu: (Tut mir leid, daf es nicht mehr ist. Man
nahm das Geld und ich erhielt eine Quittung, und damit war die Sache erledigt.
Einmal folgte nach mir ein Backer, und als er die Summe nannte, die er zahlen
wollte, sagte der Vorsitzende in strengem Tone: «Sie hdnt wohl das Stilergesetz
nit geldse. Ganget Sie heim und lise Sie erst, und dann komme Sie wieder., Der
Mann ging von dannen und wird wohl spiter mehr gebracht haben.»”

68 Vgl. Lionel Gossman: Basel, Bachofen and the Critique of Modernity in the Second Half
of the Nineteenth Century, in: Journal of the Warburg and Courtauld Institute 47 (1984),
S. 136-185.

69 Biicher, Lebenserinnerungen (wie Anm. 2), S. 375.

70 Ebd., S. 337.

71 Ebd., S. 335.

72 Ebd., S. 370 und 375.

73 Ebd., S. 358.
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Als 1887 diese Form der Selbsteinschitzung auch bei der Vermégens-
steuer eingefithrt worden sei, «schnellte auf einen Schlag die Summe
des steuerpflichtigen Vermogens um mehr als hundert Millionen
empon — ein fiir einen Okonomen beeindruckendes Ergebnis.”

Vielleicht war es dieser distanziert-ethnografische Blick auf die
Stadt, der Edgar Salin (1892-1974) in seinem Nachruf auf Karl
Biicher urteilen liess, Biichers Darstellung der Basler Verhiltnisse sei
«ohne wirkliche Wirme» und «mit galliger Selbstzufriedenheit» ver-
fasst.”> Eine Schweizer Sichtweise kann sich darin kaum spiegeln,
denn Salin, seit 1927 Inhaber des Lehrstuhls fiir Nationalokonomie
an der Universitit Basel, war ebenso wie Biicher deutscher Natio-
nalitit. Allerdings wird er der Schweiz, wo er bis zu seinem Tod im
Jahr 1974 blieb, aufgrund seiner jidischen Herkunft stirker ver-
bunden gewesen sein als Karl Bicher. Sein harsches Urteil relativiert
sich indes, wenn man sich Salins eigene Klage tiber die Schweiz vor
Augen fiihrt, wie sie in den Erinnerungen von Karl Lowith festge-
halten ist, der Salin aus Heidelberger Zeiten als Anhinger des Krei-
ses um Stefan George kannte:

«Edgar Salin, den ich gelegentlich eines Vortrages kurz nach dem Umsturz in
Basel besuchrte, fuhr fort, sich tiber die kleinliche Schweiz zu mokieren, der er
die Sekuritit seines keineswegs heldischen Daseins verdankte. Er hatte auch
nicht die geringsten Hemmungen, sich noch nach Hitler seiner Beziechungen
zu prominenten Parteigenossen in Berlin zu rithmen. Das Studierzimmer, in
dem er mich nach einer gehérigen Wartezeit mit angemessener Wiirde empfing,
war im prunkvollen Renaissancestil mobliert. Biisten von Dante und Goethe
und eingerahmte Napoleonspriiche dienten zur Herstellung einer angemesse-
nen Stimmung.»’®

Grosser kann man sich den Gegensatz zum bescheidenen Lebensstil
Karl Biichers in Basel nicht vorstellen.

Mehr noch als die <Archaismen in der Stadt interessierten Biicher
die lindlichen Verhiltnisse. Seinen Aufenthalt in Basel nutzte Biicher
fiir ethnografische Studien des wirtschaftlichen Lebens auf dem
Lande. Bereits wihrend seiner Tidtigkeit als Lehrer in Frankfurt
hatte Biicher seine Alpenwanderungen begonnen und war 1873 in
den Alpenverein eingetreten.”” Wihrend seiner Basler Professur ver-
brachte er den Sommer meist mit der Familie auf dem Lande und

74 Ebd.

75 UB Basel, NL 114 (Nachlass Edgar Salin), B 40 (Nachruf auf Karl Biicher: Basler Nach-
richten, Nr. 327, 29./30.11.1930).

76 Vgl. Karl Léwith: Mein Leben in Deutschland vor und nach 1933. Ein Bericht, Frank-
furt a.M. 1989, S. 21.

77 Biicher, Lebenserinnerungen (wie Anm. 2), S. 182.
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lernte diese «Schweizerischen Sommerfrischen» als «Beigabe der Bas-
ler Professur» schitzen:”®

«Meine Frau verfolgte dabei den Grundsatz, niemals zum zweiten Male densel-
ben Ort zu wihlen. Mir lag daran, dafd ich dort fiir meinen Beruf etwas lernen
konnte. Ich war zu unruhig, um untitig still zu sitzen.»™

In Diemtigen im Berner Oberland studierte er im August 1885 die
Viehwirtschaft und Sennerei, ein Jahr spiter in Ober-Yberg in der
Nihe des Ziircher Sees das Allmendewesen und die hausindustrielle
Seidenspinnerei.® Die klassischen Fremdenverkehrsorte mied er. Nur
einmal, bei einem Aufenthalt mit der Familie seiner Frau in Emmet-
ten «oberhalb Beckenried am Vierwaldstitter See [...] nahe der
Brennpunkete des Fremdenverkehrs», hatte er, wie er festhilt, «nichts
besonderes zu studieren», hochstens «daf ich die eigentliche Frem-
denindustrie kennen lernte».?' Interesse aber fiir den neu aufkom-
menden Alpentourismus dieser Jahre entwickelte er nicht. Vielmehr
suchte er das Archaische der Lebensverhiltnisse in den Bergen, das
auch in seinen historischen Studien zur Wirtschaft einen prominen-
ten Raum einnimmt.

Die Suche nach dem Archaischen im Wirtschaftsleben der Volker

Fir seine Wohnungs-Enquete hatte Biicher zusammen mit einer
Gruppe von Studierenden Fragebégen entworfen, die nicht nur bau-
liche, sondern auch hygienische Befunde abfragten.®> In Analogie
dazu entwickelte Biicher auch fiir seine wirtschaftshistorischen For-
schungen Fragebogen, die er tiber die Basler Missionsstation in alle
Welt verschickee:

«Meine Haltung war namentlich durch die in Basel in alle Welt ausgehenden
und spiter ab und zu auch dorthin zuriickkehrenden Missionaren umfassendes
Material zu gewinnen.»®

In seinem Nachlass befindet sich ein ausgefiilltes Exemplar aus den
Hinden eines Missionars, der {iber die Verhiltnisse in Leh im heu-

tigen indischen Bundesstaat Ladakh (West-Tibet) prizise Auskunft

78 Ebd., S. 404.
79 Ebd., S. 392.
80 Ebd., S. 394ft.
81 Ebd., S. 403.
82 Ebd., S. 367f.
83 Ebd., S. 379.
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gibt.® Biicher erfragt hier zum einen das Ausmass der Produktion
fir den eigenen Bedarf als auch den Umfang des Zukaufs und Ver-
kaufs von Giitern, unterscheidet in der Formulierung der Fragestel-
lung jedoch nicht nach Geschlecht oder Status. Aus den Antwor-
ten des Missionars geht die eigenwirtschaftliche Orientierung der
meisten ladakhischen Haushalte hervor, insofern als nur fiir Wolle
ein Zukauf berichtet wird. Bickerei, Weberei, Spinnerei, Braue-
rei, Gerberei, Schuhmacherei, Schneiderei und Strohflechterei zihlt
sein Gewihrsmann zu den im Rahmen der Hauswirtschaft erbrach-
ten Verrichtungen, ohne diese einzelnen Personengruppen genauer
zuzuordnen. Verkauft werden «Webereien aus Ziegenhaar [...] nach
Leh auf dem Bazaar», die im Herbst angefertigt wurden. In Leh
erfolgte der Absatz gegen Geld, auf dem Lande gegen Naturalien
bzw. Dienstleistungen auf den Feldern derjenigen, die diese Hand-
werksprodukte herstellten.

Aus dem Fragebogen geht die Bedeutung der Empirie hervor, den
diese fiir die urspriinglich historisch ausgerichtete Nationalokono-
mie gewinnen sollte. Nicht nur die Verhiltnisse der Gegenwart wie
in Biichers Wohnungs-Enquete, sondern auch die der Vergangen-
heit sollten mit Methoden der empirischen Befragung erfasst wer-
den. Biicher konsultierte zwar auch die ethnologische Literatur seiner
Zeit, die noch weitgehend auf der Auswertung von Beobachtungen
von Missionaren und Kolonialbeamten basierte, beschritt aber mit
seinen Fragebogen neue Wege. Weit vor dem Beginn der ethnologi-
schen Feldforschung, die in das zweite Jahrzehnt des 20. Jahrhun-
derts fillt und die mit dem Namen Bronislaw Malinowski verbun-
den ist, wurde auf diese Weise eine persdnliche Anniherung an das
Feld> der Forschung versucht, die er bei der Wohnungszihlung von
1889 erprobt hatte, als er bausachverstindige Zihler anwarb, «meist
Maurer und Zimmerpoliere»,®> und «einen Teil der mangelhaftesten
Wohnungen personlich in Augenschein nahm».% Auch wenn Biicher
anders als die ersten Feldforscher fur seine Erhebungen ausserhalb
Europas den Schreibtisch nicht verliess und nicht selbst aufbrach,
um an Ort und Stelle forschend titig zu werden, so stellt doch seine
Methode eine wichtige Etappe auf dem Wege der Verwissenschaft-
lichung der Ethnologie dar. Viele Feldforscher der ersten Stunde, so
auch Bronislaw Malinowski, hatten Biichers Werk tiber die Wirz-

84 Abgedrucke in Wagner-Hasel, Arbeit des Gelehrten (wie Anm. 3), S. 73; der gedruckee
Fragebogen datiert von 1889, die Auskiinfte des Missionars stammen aus dem Jahre 1900.

85 Biicher, Lebenserinnerungen (wie Anm. 2), S. 368.

86 Ebd., S. 373.
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schaft der Naturvolker im Gepick, als sie in die Fremde aufbrachen,
auch wenn sie ihm in seinem evolutionstheoretischen Ansatz nicht
folgten.®”

Diese Informationen, die Biicher iiber die Fragebogen erhob,
dienten ihm zur Entwicklung seiner Gewerbetypologie und seiner
Wirtschaftsstufenlehre, die er beide in Basel in Rahmen von Vor-
lesungen und offentdlichen Vortrigen erstmals vorstellte, ehe sie in
sein Werk Die Entstehung der Volkswirtschaft von 1893 aufgenom-
men wurden.?® Mit der Wirtschaftsstufenlehre suchte er Anschluss
an aktuelle nationalokonomische Konzepte der Historischen Schule,
wie sie etwa Wilhelm Roscher oder Gustav Schmoller vertraten.
Auch wenn einfache Stufenmodelle wie etwa die Unterteilung von
Jager-, Hirten- und Ackerbaukulturen, deren sich schon die antiken
Agrarschriftsteller bedienten,® bis weit ins 18. Jahrhundert verbreitet
waren, so gehort die Bliite- und Verfallszeit der Wirtschaftsstufenmo-
delle in die Zeit zwischen 1840 und 1930.”° Biichers Stufenmodell
von der geschlossenen Hauswirtschaft, Stadtwirtschaft und Volks-
wirtschaft stelle eine Modifikation von Gustav Schmollers Modell
dar, der zwischen Haus-, Dorf-, Stadt- und Nationalwirtschaft unter-
schied. Demgegeniiber entwarf Biicher eine Reihung, die nicht am
Wirtschaftsraum, sondern an dem Weg orientiert ist, den das Pro-
dukt vom Hersteller zum Verbraucher nimmt. Existiert auf der ersten
Stufe der geschlossenen Hauswirtschaft eine strukturelle Einheit von
Konsumtion und Produktion, so sind die nachfolgenden Stufen der
Stadt- und Volkswirtschaft von einer zunehmenden Trennung der
Produktions- und Konsumtionssphire geprigt. Daher unterschied
er auch zwischen «tauschloser Wirtschaft», «Wirtschaft mit direk-
tem Austausch» und «Wirtschaft mit Giiterumlauf» sowie zwischen
«Eigenproduktion», «<Kundenproduktion» und «Warenproduktion».
Mit der Orientierung am Verhiltnis von Produktion und Konsum-
tion reflektierte Bicher den grundlegenden strukturellen Wandel,
dem der Haushalt im Zuge der Industrialisierung unterworfen war.
Besass im 18. Jahrhundert selbst noch der stidtische Haushalt Merk-
male des Produktionshaushaltes, so entwickelte sich dieser im Laufe
des 19. Jahrhunderts weitgehend zu einem Ort der Konsumtion.

87 Wagner-Hasel, Arbeit des Gelehrten (wie Anm. 3), S. 289-295.

88 Mit der Wirtschaftsstufenlehre, die er 1885 im Rahmen einer Vorlesung entwickelte und
seinem Kollegen Eugen Huber vorstellte, bestritt er seine Karlsruher Antrittsvorlesung
vom Herbst 1890; die Gewerbetypologie stellte er dem Basler Publikum 1887 in einem
offentlichen Vortrag vor, siche Biicher, Lebenserinnerungen (wie Anm. 2), S. 379.

89 Bei ihnen handelt es sich im Ubrigen um Verfallstheorien, etwa Varro Rust. 2,3-5.

90 Wagner-Hasel, Arbeit des Gelehrten (wie Anm. 3), S. 67-80.
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Eben darin, in dieser Reflexion des sich wandelnden Verhiltnisses
von Konsumtion und Produktion, sahen die Zeitgenossen die Leis-
tung Biichers.”! Allerdings hatte der vorindustrielle Haushalt nie den
autarken Charakter, den Karl Biicher mit dem Modell der geschlos-
senen Hauswirtschaft verband.?” Biicher selbst sowie die Mehrheit
seiner Rezensenten betrachteten seine Wirtschaftsstufen daher als
idealtypische Konstruktionen, nicht als Abbilder der Wirklichkeit.”?

Es ging den Vertretern der Historischen Schule der Nationaloko-
nomie, der Biicher angehérte, mithilfe der Geschichte darum, den
universalen Giiltigkeitsanspruchs der klassischen liberalen Theorie
von Adam Smith zu erschiittern.” Im Zentrum der Kritik der klassi-
schen liberalen Theorie stand der «eigennutzorientierte Wirtschafts-
mensch», dessen Konzeptionalisierung Werner Plumpe im 16. Jahr-
hundert ansetzt.” Daher zielte die Argumentation Biichers auf die
Infragestellung des Tausches, verstanden als ein Handeln im Eigen-
interesse, als universale Erscheinung.”® Fiir die Phase der geschlosse-
nen Hauswirtschaft argumentierte er, dass in «die innere Ordnung
der Einzelwirtschaft [...] demgemifl auch der Tauschwert nicht
bestimmend» eingedrungen sei,

«diese kannte nur Bedarfsproduk[ion und wo solche nicht ausreichte, das
Geschenk, die freiwillige Gabe, nétigenfalls auch den Raub. Die Ausbildung der
Gastfreundschaft, die Legitimierung des Bettelns, die Verbindung des Noma-

denlebens und des iltesten Seechandels mit dem Raub, die aufSerordentliche Ver-

91 Siche die Rezension von Stephan Bauer zur Die Entsiehung der Volkswirtschafi, in: Zeit-
schrift fiir Social- und Wirtschaftsgeschichte 4 (1896), S. 146-152.

92 In neueren Studien wird die Markteinbindung selbst mittelalterlicher und frithneuzeitli-
cher Haushalte betont, vgl. etwa Julian Demade: Grundrente, Jahreszyklus und moneta-
risierte Zirkulation, in: Historische Anthropologie 17/2 (2009), S. 222-244; fiir irmere
Bevolkerungsschichten gelten ohnehin andere Massstibe, vgl. Valentin Groebner: Oko-
nomie ohne Haus. Zum Wirtschaften armer Leute in Niirnberg am Ende des 15. Jahr-
hunderts, Gottingen 1993; auch lassen neuere Studien Zweifel aufkommen, ob es einen
einheitlichen Pfad weg von der Familienwirtschaft hin zum Marke gibt, den jede Gesell-
schaft gehen miisse, vgl. Georg Fertig: Acker, Wirte, Gaben. Lindlicher Bodenmarke und
liberale Eigentumsordnung im Westfalen des 19. Jahrhunderts, Berlin 2007, S. 227.

93 Belege bei Wagner-Hasel, Arbeit des Gelehrten (wie Anm. 3), S. 278-280.

94 Biicher, Entstchung der Volkswirtschaft (wie Anm. 12), S. 14.

95 Vgl. Werner Plumpe: Die Geburt des «Homo oeconomicus». Historische chrlegun—
gen zur Entstechung und Bedeutung des Handlungsmodells der modernen Wirtschaft,
in: Wolfgang Reinhard/Justin Stagl (Hgg.): Menschen und Mirkte. Studien zur histo-
rischen Wirtschaftsanthropologie, Wien/Kéln/Weimar 2007, S. 319-352, hier S. 320;
ders.: Okonomisches Denken und wirtschaftliche Entwicklung, Zum Zusammenhang
von Wirtschaftsgeschichte und historischer Semantik der Okonomie, in: Jahrbuch fiir
Wirtschaftsgeschichte/ Economic History Yearbook 1 (2009), S. 27-52.

96 Biicher, Entstehung der Volkswirtschaft (wie Anm. 12), S. 13.
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breitung des Feld- und Viehdiebstahls bei rohen Ackerbauvélkern sind darum

gewohnliche Begleiterscheinungen der geschlossenen Hauswirtschaft.»””

Noch deutlicher als in seiner Die Entstehung der Volkswirtschaft
von 1893% distanzierte sich Karl Biicher in seiner Schrift {iber die
Schenkung, Leihe und Bittarbeit von 1918 von der Vorstellung der
Urspriinglichkeit des Tausches, die er als «rationalistische Konstruk-
tion» verwarf.”” Stattdessen ging er fiir die Anfinge der Geschichte
von der «unentgeltlichen Uberlassung» als frithester Form aus, «unter
der Giiter und Leistungen aus einer Wirtschaft in die andere tiberge-
treten» seien. Zu den unentgeltlichen Formen zihlte er neben Leihe
und Bittarbeit die Schenkung, aus der sich im Laufe der Zeit Steuer,
Zoll, Tribut und Frondienst entwickelt hitten. Obwohl er diese For-
men der unentgeltlichen Uberlassung auf «altruistischem Gebiete»
ansiedelte, unterstrich er die Notwendigkeit von Gegenleistungen,
bei denen er jedoch anders als beim modernen Tausch eine genaue
Wertabschitzung verneinte:

«In allen diesen Fillen handelt es sich nicht um ein Erlangen ohne Gegenleis-
tung, sondern Hingabe mit dem Zwecke, dafiir anderes zu gewinnen, dessen
Betrag man bis zu einem gewissem Grade selbst zu bestimmen vermag.»'®

Mit dieser Negierung der Universalitit des Tausches legte Biicher die
Grundlage fiir die Infragestellung des egoistischen Erwerbstriebes als
allgemein menschliche Kategorie und entwarf ein Wirtschaftskon-
zept, das nicht die Nutzenmaximierung ins Zentrum stellte, sondern
die Bedarfsdeckung.!"! Bronislaw Malinowski, der in den 1920er-
Jahren solche sozial gebundenen Formen des Austausches in der Stid-
see aufspiirte, Marcel Mauss, der in seinem Essai sur le don von 1924
cine erste Theorie der Gabe entwarf, vor allem aber der ungarische

97 Ebd.,, S. 39f.

98 In der zweiten Auflage von 1898, die 1901 ins Franzésische iibersetzt wurde, spricht
Biicher dann von Gabe und Gegengabe (S. 74), wie dies in der rechts- und wirtschafts-
ethnologischen Literatur seit Mitte der 1890er-Jahren zunehmend iiblich geworden war.

99 Vgl. Karl Biicher: Schenkung, Leihe und Bittarbeit, in: ders.: Die Entstehung der Volks-
wirtschaft, Bd. 2: Vortriige und Aufsitze, Tiibingen 1918, S. 3-34, hier S. 3; siche dazu
Beate Wagner-Hasel: Le regard de Karl Biicher sur I'économie antique et le débat sur
théorie économique et histoire, in: Hinnerk Bruhns (Hg.): Lhistoire et I'économie poli-
tique en Allemagne autour de 1900, Paris 2004, S. 159—183; dies.: Karl Biicher and the
Birth of the Theory of Gift-Giving, in: Filippo Carld/Maja Gori (Hgg.): Gift Giving and
the <(Embedded> Economy in the Ancient World, Heidelberg 2014, S. 51-69.

100 Biicher, Schenkung (wie Anm. 99), S. 4.
101 Zum Wandel der Wirtschaftskonzepte siche Plumpe, Okonomisches Denken (wie
Anm. 95), S. 30ff,
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Wirtschaftsanthropologe Karl Polanyi, der in den 1940er-Jahren
eine Typologie von Austauschformen (Reziprozitit, Redistribution,
Marktaustausch) entwarf, die heute zum Allgemeingut der Ethnolo-
gen und Wirtschaftshistoriker gehort, sollten ihm in dieser Einschit-
zung folgen. Nur gelten diese einst als «archaisch» eingeschitzten Ver-
kehrsformen nicht mehr als Merkmal einer «primitiven> Okonomie.
Gerade Wirtschaftswissenschaftler operieren auch fir die Gegenwart
mit dem Konzept der Reziprozitit und setzen dem auf Eigennutz aus-
gerichteten homo oeconomicus den homo reciprocans entgegen, dessen
Handlungen eben nicht von Nutzenmaximierung bestimmt seien.'”

Okonomie und Moral

Auch wenn die Stufenmodelle von einem impliziten Fortschritts-
denken getragen sind, so enthalten sie doch auch modernititskriti-
sche Momente, wie Lionel Gossman am Beispiel des Bachofen’schen
Konzepts deutlich gemacht hat.'”® So liegt der Polemik Bachofens
gegen moderne Methoden der Quellenkritik, die nur wissenschaft-
liche Fakten, nicht aber Aussagen antiker Mythen gelten liessen, ein
rationalitdtskritischer Impetus zugrunde, der von seinen Nachfolgern
immer wieder aufgegriffen und mit neuem Leben erfiillt wurde.'
Auch wenn Karl Biicher mit seiner Verwendung von Fragebogen und
seiner Affinitit zur Empirie methodisch auf der Hohe der Zeit stand
und von daher eindeutig auf der Seite der Modernisierer zu suchen
ist, enthalten seine kritischen Einwinde gegen die klassische liberale
Theorie, die in einem Pladoyer fiir eine Verkntipfung von Ethik und
Okonomie miinden, ebenfalls modernititskritische Momente. So
endet seine Darstellung unentgeltlicher Austauschformen mit einem

Plidoyer fiir die Beriicksichtigung der Ethik im Wirtschaftsleben:

«Nur die Bittarbeit hat sich bei einzelnen Wirtschaftsaufgaben auf dem Lande
unverindert erhalten. Ja sie hat insofern eine Veredelung erfahren, als da, wo
einer Familie der Ernihrer fehlt, nicht selten die Nachbarn in freiwilliger Mas-

102 Zur Genese der Debatte vgl. Beate Wagner-Hasel: Stoff der Gaben. Kultur und Poli-
tik des Schenkens und Tauschens, Frankfurr a.M./New York 2000, Kap. I [engl. Uber-
setzung: The Fabric of Gifts, Lincoln/Nebraska 2020]; die Figur des homo reciprocans
bemiiht Plumpe, Geburt (wie Anm. 95), S. 327; vgl. auch Karl-Heinz Kohl: Die Macht
der Dinge. Geschichte und Theorie sakraler Objekte, Miinchen 2003, S. 138 (zum
Geschenk als «stille Form des Widerstands gegen die iiberhandnechmende Kommerziali-
sierung aller Beziechungen»).

103 Gossman, Critique of Modernity (wie Anm. 68), S. 136-185.

104 Wagner-Hasel, Rationalititskritik und Weiblichkeitskonzeptionen (wie Anm. 60),
S. 295-373.
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senarbeit eine dringende Feldarbeit leisten. So leuchtet hier die Giite des Men-
schenherzens wieder auf, deren Wirksamkeit bei allen drei Formen der unent-
geltlichen Aushilfe in weit grofferem Umfange auch fiir dltere Zeiten wird
angenommen werden kénnen, als es vielleicht den Anschein hat. Die Ethik
ist denn doch auch eine Macht im Wirtschaftsleben, und es wire schlimm

um unsere Zukunft bestellt, wenn sie véllig aus ihm ausgeschalter werden
105

konnte.»
Reprisentiert Biicher als Wissenschaftlertypus den sich unpartei-
isch gebenden, zweckrational handelnden Experten, so bezog er sei-
nen Handlungsimpuls, wie diese Aussage deutlich macht, aus einer
traditionalen Wertbindung.!® Im Unterschied aber zu seinen Nach-
folgern, die wie Marcel Mauss in den 1920er-Jahren an diese Forde-
rung nach ethischer Einbindung der Okonomie ankniipfen und ihre
Uberlegungen zu archaischen Verkehrsformen des Schenkens mit
einer umfassenden Kritik am Utilitarismus, Materialismus und Indi-
vidualismus verbinden sollten, verflichtigte sich Bichers Moderni-
tdtskritik nie zu einer vollstindigen Ablehnung des utilitaristischen
Denkens.!?” In der Stadt der Basler Bindelherren, in der Gemein-
und Eigennutz auf vielfiltige Weise ineinander verwoben waren, war
er, so wird man annehmen kénnen, deshalb wohlgelitten.

105 Biicher, Schenkung (wie Anm. 99), S. 24.

106 Zur widerspriichlichen Figur des Experten vgl. Wolfgang Bonf8/Heinz Hartmann: Kon-
struierte Gesellschaft, rationale Deutung. Zum Wirklichkeitscharakter soziologischer
Diskurse, in: dies. (Hgg.): Entzauberte Wissenschaft. Soziale Welt, Géttingen 1985,
S. 9-46.

107 Wagner-Hasel, Arbeit des Gelehrten (wie Anm. 3), S. 245; zum modernititskritischen
Gehalt der Mauss’schen Theorie der Gabe siche Wagner-Hasel, Stoff der Gaben (wie
Anm. 102), S. 41-52.



	Modernisierer mit traditionalistischer Wertbindung : Karl Bücher (1847-1930) in Basel

